
Von  Weltwundern  und
zerbrochenen Eiern – Jan Hoet
bringt Spitzenstücke aus Gent
in den Kunstverein Schwerte
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 1997
Von Bernd Berke

Schwerte. Dieser Kontakt erweist sich als wahrer Segen: Der
Belgier Jan Hoet, 1992 Chef der Kasseler documenta, ist seit
Jahren gern gesehener Freund und Gast beim Kunstverein in
Schwerte. Nun arbeitet Hoet als Direktor des Genter „Museum
van Hedendaagse Kunst“. Und er hat für Schwerte in die Genter
Schatzkiste gegriffen.

Mit rund 20 Kunstwerken ergibt sich ein Querschnitt durch die
famose Genfer Sammlung. Und wann hat man in Schwerte oder auch
nur  in  der  näheren  Nachbarschaft  schon  mal  einen  echten
Francis Bacon oder einen Magritte bewundern dürfen?

Wer jetzt freilich euphorisch in die Ausstellung stürmen will,
wird erst einmal optisch gebremst: Eine Art Senkblei baumelt
von  der  Decke  herab  und  versperrt  den  direkten  Weg.  Die
Vorrichtung  markiert  den  Anfang  der  Schau.  Sie  heißt
„Universal Plumbob“ und stammt von Royden Rabinovitch. Das
Werk erinnert an eine physikalische Versuchsanordnung, strahlt
aber vor allem kontemplative Ruhe aus und bereitet einen vor
auf das Eintauchen in die Welt der Kunst, auf die innigere Art
des Schauens.

Der strenge Geruch der verströmten Zeit

So  eingestimmt,  nähert  man  sich  beispielsweise  Gerhard
Richters  „Pyramide“  (1966).  Das  ägyptische  Weltwunder  ist
bewußt völlig „unscharf“ gemalt, es erhebt sich wie hinter
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einer  Nebelwand.  Eine  Erscheinung  von  halluzinatorischer
Kraft. Im selben Raum leuchtet alarmrot eine Platte, auf die
Marcel  Broodthaers  „289  Eierschalen“  (Titel,  1966)  geklebt
hat,  allesamt  an  der  Spitze  aufgebrochen.  Aus  scheinbar
banalen  Einzel-Elementen  erwächst  eigentümliche  Suggestion.
Aufs Ei kommt auch Guillaume Bijl zurück. Er hat ein kleines
Nest  mit  Gelege  aus  drei  Billardkugeln  gebaut.  Schlichter
Titel: „Sorry“. Eine Abbitte an düpierte Vögel?

Große Namen: Von Francis Bacon sieht man das fratzenhafte
Bildnis eines Kardinals(1955), von Panamarenko ein gekacheltes
Terrarium mit drei Krokodil-Figuren (1967), von Bruce Nauman
einen Videofilm über Gewalt, von Joseph Beuys die in einen
Schrank  gesperrten  Kunst-Stoffe  „Butter  und  Bienenwachs“
(1975),  welche  mittlerweile  strengen  Geruch  absondern.  Der
Duft der verströmten Zeit…

Ab 16. Dezember wird dann noch als absolutes Spitzenstück
„Manets Balkon“ (1950) hinzukommen, auf dem René Magritte die
menschlichen Figuren durch Särge ersetzt hat.

In jedem Raum der Ausstellung finden sich jene nüchternen
Schwarzweiß-Fotos von Zoe Leonard: Sie zeigen, immer wieder,
eine Vagina in quasi gynäkologischer Frontalansicht. Doch die
Künstlerin hat genau das Gegenteil von Pornographie im Sinn.
Sie will zu einer unverstellten, noch nicht von Phantasien
besetzten Körperlichkeit zurück.

Kunstverein Schwerte (Kötterbachstraße 2). Eröffnung heute um
20.00 Uhr mit Ansprache von Jan Hoet. Bis 18. Januar 1998.
Di.Fr 16-19 Uhr, So 15-18 Uhr, Eintritt frei.



Documenta-Splitter:  Große
Schau mit ein paar Macken
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 1997
Von Bernd Berke

Kassel.  Der  Andrang  zur  documenta  in  Kassel  ist
riesengroß.  Bereits  am  letzten  Wochenende,  als  die
Weltkunstschau gerade erst eröffnet war, strömten 18.000
Leute  auf  das  Ausstellungsgelände,  bis  gestern  waren
über  40.000  da.  Zeitweise  mußten  einzelne  Gebäude
geschlossen werden, sonst hätte man nur noch Besucher
und keine Kunst mehr gesehen. Bis zum Schlußtag (20.
September) dürfte man also den 1987 aufgestellten Rekord
von 480.000 erreichen.
Auf der großen Wiese vor dem Fridericianum herrscht an
sonnigen  Tagen  echte  Volksfest-Atmosphäre.  Das  liegt
nicht nur an den zahlreichen Imbiß- und Getränkeständen
(einigermaßen zivile Preise), sondern vor allem daran,
daß hier auch ein Forum für allerlei Weltverbesserer und
Sonderlinge entstanden ist. In diese quirlig-bunte Szene
mischt  sich  dann  und  wann  auch  eine  Gruppe  namens
„DuKunst“ (Köln/Iserlohn), verpaßt Besuchern Goldstempel
auf die Hand, verschenkt Reiskörner, erklärt documenta-
Chef  Jan  Hoet  für  abgesetzt  und  läßt  wissen,  ein
gewisser „Chez“ halte sich als Ersatz bereit. Auffallen
ist alles.
Auf  dem  gleichen  Platz  ist  meist  auch  der  wohl
gesprächsfreudigste aller documenta-Künstler zu finden:
Mo Edoga, in Mannheim lebender Afrikaner, der dort aus
Holzabfällen eine unübersehbar große Skulptur gebaut hat
und  Passanten  sein  Opus  gern  und  genau  erklärt.
Unterdessen  kam  auch  schon  die  Polizei  zum  (etwas
ernsteren)  Plausch  vorbei,  weil  in  dem  Kunstwerk
angeblich  Teile  öffentlicher  Straßensperren  „verbaut“
worden sind.
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Weiterer  Zwischenfall:  Der  Stand  einer  Gruppe  namens
„Atlantis“, die am Rande der documenta zu ökologisch
gefärbten  Kunstdiskussionen  anregen  wollte,  ging  in
Flammen auf — Brandstiftung.
Für noch weit größeres Aufsehen könnte der Österreicher
Wolfgang Platz sorgen, angeblich der einzige Künstler,
der nach Eigenbewerbung bei Jan Hoet Gnade fand. Im
September will Platz in Kassel eine seiner berüchtigten
Performances  (Zwischending  von  Körper-Kunst  und
Theateraufführung)  zeigen.  Man  munkelt  schon,  Kassel
werde noch lange davon sprechen – und daß es Platz‘
letzte  Performance  sein  wird.  Wer  weiß,  daß  Platz
bereits bei anderen Anlässen seine Unversehrtheit und
sogar sein Leben „für die Kunst“‚ riskiert hat, fürchtet
das Schlimmste.
Nichtraucher und Kultur-Puristen sind erbost: Als einer
der  Hauptsponsoren  der  documenta  verdingt  sich  eine
Zigarettenfirma,  die  ihre  Markenpackung  als
„Sonderedition“ mit einem aufgedruckten Sinnspruch von
Jan  Hoet  („Kunst  bietet  keine  klaren  Antworten.  Nur
Fragen.“) auf der Ausstellung anpreist.
Wem ein normaler documenta-Besuch zu schnöde ist und wer
über  entsprechendes  Kleingeld  verfügt,  kann  den
sogenannten  „documenta-V.I.P.-Service“  in  Anspruch
nehmen. Für 890 DM pro Nase wird man dann rundum betreut
und braucht sich um Kleinigkeiten wie Eintrittskarten
oder Hotel nicht mehr zu kümmern. Auch die Erfüllung
„individueller  Wünsche“  sei  möglich,  heißt  es.  Je
nachdem, dürfte es dann noch etwas teurer werden.
Regionalpatrioten  werden  von  der  documenta  enttäuscht
sein.  Kein  im  Ruhrgebiet  oder  Südwestfalen  lebender
Künstler gehört zu den rund 190 Auserwählten. Gerade mal
einer ist in Dortmund geboren: Martin Kippenberger, der
aber schon lange in Köln lebt. Damit könnte man sich
denn auch trösten. Das Gros der deutschen Künstler wohnt
immerhin in NRW, sprich Köln oder Düsseldorf. Na, bitte!



 

Ein Mann stürmt himmelwärts –
Jan Hoet und die 9. documenta
in Kassel
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 1997
Von Bernd Berke

Jede „documenta“ hat ihr Wahrzeichn. Waren es bei früheren
Ausgaben der Weltkunstschau zum Beispiel Walter de Marias im
Boden  versenkter  „Erdkilometer“,  Joseph  Beuys‘  gigantische
Öko-Aktion „7000 Eichen“ oder anno 1987 Ian Hamilton Finlays
Guillotinen,  so  ist  diesmal  Jonathan  Borofskys  auf  einer
Glasfiberstange  in  den  Himmel  stürmender  Mann  das
beherrschende Symbol: „Man walking to the sky“ – das könnte
auch auf Jan Hoet, den Chef der morgen startenden 9. documenta
zutreffen.

Auch  bei  der  gestrigen  Eröffnungspressekonferenz  waren  die
Aussagen  des  Belgiers  wolkig.  In  einer  deutsch-englischen
sprachlichen Achterbahnfahrt sondergleichen teilte er den fast
2000 staunenden Journalisten aus aller Welt mit, die Beiträge
der  etwa  190  documenta-Teilnehmer  seien  „Vorschläge  der
Künstler  an  die  Gesellschaft“.  Kunst  gegen  den  „Körper-
Verlust“  sei  angesagt.  Dieser  Verlust  äußere  sich  unter
anderem in Phänomenen wie Aids, Armut und Krieg.

Da dies noch die Sätze mit der größten Substanz waren, artete
die Presse-Show zur mehr oder weniger fröhlichen Absurdität
aus.  Da  wurden  Menschheitsfragen  diskutiert  wie  jene,  ob
Boxfan  Jan  Hoet  tatsächlich  den  (wegen  Vergewaltigung

https://www.revierpassagen.de/105069/ein-mann-stuermt-himmelwaerts-jan-hoet-und-die-9-documenta-in-kassel/19920612_1724
https://www.revierpassagen.de/105069/ein-mann-stuermt-himmelwaerts-jan-hoet-und-die-9-documenta-in-kassel/19920612_1724
https://www.revierpassagen.de/105069/ein-mann-stuermt-himmelwaerts-jan-hoet-und-die-9-documenta-in-kassel/19920612_1724


inhaftierten)  Weltmeister  Mike  Tyson  jemals  zur  documenta-
Diskussion eingeladen habe. Hoet dementierte dies heftig.

Eingeladen  hatte  Hoet  hingegen  den  renommierten  Künstler
Sigmar Polke, doch der befand das „Museum der 100 Tage“ nicht
einmal einer Reaktion für würdig. Hoet kleinlaut: „Ich habe
gehört,  er  konzentriert  sich  lieber  auf  seine
Einzelausstellung in Amsterdam.“ Jedenfalls vermisse er Polke
ebenso schmerzlich wie jene Handvoll weiterer Künstler, die
„aus technischen Gründen“ nicht präsentiert werden könnten.
Dafür habe man aber erstmals „einen wirklichen Amerikaner“
dabei, nämlich einen waschechten Cherokee-Indianer…

Anflug von Chaos und Wahn

Überhaupt läßt sich Hoet von Einwänden ungern behelligen. Da
wird  die  neue  deutsche  Mittellage  der  ehemaligen
Zonenrandgebietsstadt  Kassel  bejubelt,  doch  die
osteuropäischen documenta-Teilnehmer kann man an einer Hand
abzählen.  Da  zeigt  sich  Hoet  „bewegt,  dankbar  und
tiefglücklich“, ist überzeugt, er habe die schönste documenta
aller Zeiten gemacht, denn: „Das jüngste Kind ist immer das
schönste.“ Und dann muß er unter dem meckernden Gelächter der
versammelten Presse bei der Frage passen, mit welchem Etat man
eigentlich wirtschafte. Antwort: Rund 16 Millionen DM.

Doch der sanfte Anflug von Chaos und Wahn, der Hoet umweht,
seine entschiedene und durch nichts zu beirrende Subjektivität
sowie der riesige Freiraum, den er den Künstlern gelassen hat,
haben eine zu großen Teilen wirklich überzeugende Ausstellung
bewirkt. Das wird schon bei einem ersten Rundgang deutlich.
Von keinem Konzept eingeschnürt, läßt Hoet die ganze Breite
heutiger Kunst zu – wenn das einzelne Werk nur Kraft hat.

Außerdem hat Hoet auch nüchterne Einsichten. Der Standardfrage
zuvorkommend. warum mehr Männer als Frauen an der documenta
beteiligt sind, sagte er, in diesem Punkt interessiere ihn
weder Männlein noch Weiblein, sondern nur gute Kunst.



documenta, Kassel. 13. Juni bis 20. September. 10.30 bis 19.30
Uhr täglich / Tageskarte: 20 DM.

Visionen für die „documenta“
–  Jan  Hoet  präsentierte  in
Kassel  186  Namen  und  ein
vages Konzept
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 1997
Von Bernd Berke

Kassel. „documenta“-Macher Jan Hoet ist schon ein seltener
Mensch. Kaum einer vermag sich und andere so für das Abenteuer
Kunst zu begeistern wie er, doch auch kaum einer redet sich
dabei dermaßen ins Ungefähre und Vage hinein.

Der Belgier hat beinahe Qualitäten eines Erweckungs-Predigers:
Mag man auch manchen Satz für abwegig halten, so fühlt man
sich doch mitgerissen. Man weiß nur nicht so recht, wohin. Jan
Hoet hätte denn auch gestern – statt seiner Visionen für die
Weltkunstschau  –  ebensogut  die  „Merseburger  Zaubersprüche“
vortragen können. Nicht nur die in großen Mengen nach Kassel
geströmten Journalisten dürfen immer noch rätseln, wie „es“
denn in den 150 Tagen bis zur Eröffnung gedeihen wird.

Und das ist auch gut so, denn das wirkliche Ereignis ist ja
die Begegnung mit der Kunst, nicht das vorschnelle Gerede
darüber.  Hoet  verriet,  daß  jedem  documenta-Gebäude  eigenes
Recht  widerfahren  solle.  So  werde  etwa  das  altehrwürdige
Fridericianum, das die „Potenz der Vergangenheit“ verkörpere
und „männliche“ wie „weibliche“ Bauteile in sich vereinige,

https://www.revierpassagen.de/109479/visionen-fuer-die-documenta-jan-hoet-praesentierte-in-kassel-186-namen-und-ein-vages-konzept/19920115_1227
https://www.revierpassagen.de/109479/visionen-fuer-die-documenta-jan-hoet-praesentierte-in-kassel-186-namen-und-ein-vages-konzept/19920115_1227
https://www.revierpassagen.de/109479/visionen-fuer-die-documenta-jan-hoet-praesentierte-in-kassel-186-namen-und-ein-vages-konzept/19920115_1227
https://www.revierpassagen.de/109479/visionen-fuer-die-documenta-jan-hoet-praesentierte-in-kassel-186-namen-und-ein-vages-konzept/19920115_1227


mit entsprechender Kunst bestückt. Bruce Nauman zum Beispiel
werde dort für das „maskuline Element“ der Kunst einstehen,
während  Marisa  Merz  und  Louise  Bourgeois  für  „femininen“
Kontrast  sorgen.  Die  neue  documenta-Halle  (Ersatz  für  die
Orangerie) gleiche hingegen einer Kirche. Die Halle, die am
28. Februar endgültig eingeweiht wird (ein religiöser Begriff,
der hier trifft), soll also offenbar ein geheiligter Kunst-Ort
sein.

Am  liebsten  schwärmt  Jan  Hoet:  von  der  neuen  „Akropolis“
(sprich: documenta-Halle) oder auch vom Kasseler Königsplatz,
der  nunmehr  herrlich  rund  in  der  Mitte  des  vereinten
Deutschland liege. Es blieb anderen vorbehalten, auf den Boden
der  Tatsachen  zurückzukommen.  So  machte  Kassels
Oberbürgermeister  Wolfram  Bremeier  einen  (so  wörtlich)
„wahlkampfergebnis-gefährdenden“  Gestaltungsstreit  um  eben
jenen Königsplatz aus. Er ließ auch durchblicken, daß die
Spendierwilligkeit der Politik schon auf die Probe gestellt
worden sei. Immerhin beträgt der Etat der 9. documenta 15,6
Mio. DM (davon 6,6 Mio. DM Zuschüsse), die documenta-Halle hat
rund 23 Mio. DM gekostet. Vor fünf Jahren reichten noch 10,2
Millionen DM. Einen Teil der Kosten will man vom 13. Juni bis
20.  September  durch  verdoppelte  Tages-Eintrittspreise  (20
statt 10 DM) wieder „einspielen“.

Jan Hoet legte immerhin die komplette Liste der 186 documenta-
Künstler  vor.  Man  wird  zwar  nicht  Namen,  sondern  Werke
beurteilen  müssen,  doch  ein  paar  Dinge  fallen  auf:  viele
weniger bekannte Namen, was die Sache spannend macht; mit den
ehemals „Wilden“ hat Hoet überhaupt nichts im Sinn, zudem sind
recht wenige Osteuropäer vertreten. Außerdem: Da Größen wie
Ulrich Rückriem, Sigmar Polke, A. R. Penck und Gerhard Richter
dabei sind. fällt das Fehlen zweier deutscher Namen um so mehr
auf: Georg Baselitz und Anselm Kiefer. Befragt, welchen Grund
es für Kiefers Nichtteilnahme gebe, beschied Hoet lakonisch:
„Meinen Grund!“

Es wird die erste documenta „nach Beuys“ sein. Hoet dazu: „Ich



habe keinen neuen Beuys gesucht. Aber fast alle beteiligten
Künstler  sind  durch  Beuys‘  Gedanken  hindurchgegangen“.
Insofern sei der Verstorbene doch höchst präsent. Im Verlauf
der Pressekonferenz kam es zu zwei kleinen Zwischenfällen: Ein
Hamburger Künstlerduo knallte im Namen einer „neuen Freiheit“
mit Schreckschußpistolen in die Luft, ein weiterer Hanseat
legte Hoet einen hochhackigen Schuh hin und orakelte: „Hätte
van Gogh Damenschuhe gemalt, wäre er nicht verrückt geworden.“
Wann hat man schon einmal so ein großes Presseforum…

Zum guten Schluß gab Jan Hoet der deutschen Kunstkritik noch
einen Denkzettel mit: Hierzulande fahre man auf den vielen
Autobahnen  meist  geradeaus.  Ähnlich  stehe  es  mit  der
Beurteilung von Kunst. Auch da wolle man immer gleich zum
Ziel.

Kunst-Marathon in Weimar: Die
„documenta“  wirft  ihre  Dias
voraus
geschrieben von Bernd Berke | 21. November 1997
Von Bernd Berke

Man kennt das: Bekannte/Verwandte sind herumgereist, und nun
wollen  sie  einem  das  Resultat  zeigen  beim  ausgedehnten
Diaabend. Der Belgier Jan Hoet und sein Team für die nächste
Kasseler documenta halten es kaum anders. Von ihren Kunst-
Streifzügen durch die fünf Kontinente haben sie abertausende
von teilweise amateurhaften Dias mitgebracht. Also luden sie
die  Presse  und  den  Troß  der  Getreuen  zum  bebilderten
„Gesprächs-Marathon“  im  Vorfeld  der  Mitte  1992  anstehenden
Weltkunstschau. Ort der Kulthandlang: Weimar. Was natürlich
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eine Geste sein sollte.

Der Begriff „Marathon“ war teilweise wörtlich zu nehmen: Mit
kurzen Pausen währten Podiumsrunden und Diaschau zwei Tage und
eine ganze Nacht. Unentwegte hielten denn auch nur kurz Schlaf
auf Stühlen der Weimarhalle.

Humanistisch gebildete Spötter vermerkten gleich, daß doch im
antiken  Marathon  der  Überbinger  einer  Siegesnachricht  tot
zusammengebrochen sei. Nun, so schlimm war’s nicht. Doch just
an dem Ort, an dem Goethe einst seinen Satz „Bilde Künstler,
rede nicht“ geschrieben hatte, wurde schier endlos über Kunst
geredet.

Schon die Auftaktrunde (documenta-Macher Hoet, seine Vorgänger
Harald  Szeemann,  Rudi  Fuchs,  Manfred  Schneckenburger)  litt
unter Mangel an Kontroverse. Kaum Widerspruch von Podium oder
Plenum. Da hackte keiner dem andern ein Auge aus. Deutlich
wurde bei dem Insider-Gespräch (das für die raren Besucher aus
Weimar vermutlich sieben Siegel trug), daß halt jede documenta
unter einem anderen historischen Stern steht. Während Szeemann
anno 1972 gleichsam noch den Rückenwind der ’68er Revolte
hatte,  blieben  Fuchs  und  Schneckenburger  nur  bescheidene
Träume. Fuchs präsentierte 1982 die „Wilden“ und führte Europa
gegen  die  damalige  Dominanz  der  US-Kunst  ins  Feld.
Schneckenburger  wollte  1977,  einer  gesellschaftlichen
„Abkühlung“ gemäß, wieder Theorie und Ratio ins Spiel der
Künste bringen und 1987 die „Brücke zu Architektur und Design
schlagen“.

Und nun Jan Hoet. Nur zwischen den Zeilen wird sein Konzept
erahnbar. Es geht ihm letztlich wohl darum, die von Werbung
und Medien allseits nivellierte Kunst wieder zu entrücken –
womöglich gar in eine Art magischen oder geheiligten Bezirk,
in dem unmittelbares Gefühl mehr zu suchen hat als wägende
Kritik.  Allzu  deutliche  Spuren  der  Realität  in  der  Kunst
schätzt er nicht. Selbige müßten ganz „in der Form aufgehen“,
sich vom Erzählenden weit entfernen. In seinen diversen, durch



pure Menge ins Beliebige ausgreifenden Diaschauen ließ Hoet
außerdem durchblicken, daß er teilweise wieder „von Europa
weg“  will.  Er  möchte  z.  B.  viele  Künstler  aus  Brasilien,
Argentinien, Kolumbien oder Indien einladen.

Man  muß  freilich  erleben,  wie  Hoet  über  seine  Lieblings-
Künstler – etwa Mario Merz und Bruce Nauman -spricht. Seine
beinahe  kindliche  Begeisterung  ist,  allen  nebelhaften
Formulierungen zum Trotz, ansteckend. Der Mann, da kann man
ziemlich  sicher  sein,  wird  jedenfalls  eine  bemerkenswerte
Schau ausrichten. Er selbst („Ich denke Tag und Nacht nur noch
an die documenta“) gelobte gar eine Auswahl, die „unbelievable
(unglaublich) sein werde.

Auf den nicht nur finanziell motivierten Rat von Rudi Fuchs,
ausschließlich unbekannte Künstlerin Kassel zu versammeln, mag
Hoet nicht hören. Man brauche einige „Große“ und Etablierte –
als Stützen und Wegweiser für die Jüngeren. Immerhin hat Hoet
bereits 47 documenta-Newcomer benannt.

Wie  Staatsgeheimnisse  wurden  bis  kurz  vor  Schluß  der
Veranstaltung Namen einiger Künstler gehütet, die 1992 dabei
sein werden. Auszug aus der Liste: Reinhard Mucha, Louise
Bourgeois,  Christa  Näher,  Jonathan  Borofsky,  Per  Kirkeby,
Gerhard  Richter,  Ellsworth  Kelly,  Mario  Merz,  Yannis
Kounellis, A. R. Penck, Matt Mullican, Sigmar Polke, Ilja
Kabakov, Thomas Schütte. Alles klar? Natürlich nicht. Namen
sind höchstens Ansätze zum Konzept. Man wird schauen müssen.


